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Erſtes Stuck.

Ein
ort an das Publikum:

den

Arzt nicht zu mißhandeln.





eDen Arzt ſollte man mishandeln, der fur die

Erhaltung dez ſchatzbarſten Guts, fur die Ge

ſundheit ſorgt, ohne deſſen Beſitz alle Glucksgu—

ter der Erde ungeniesbar waren? Dem ubel be

gegnen, der Vergnugungen, hausliche Freuden
und Bequemlichkeit aufopfert, um Leidenden bey

zuſtehen? Kaum denkbar wird ejin großer

Theil des Publikums ausrufen; wird dieſe oder
ahnliche Fragen bey meinem Antrage aufwerfen.
Und doch iſt es gewiß, daß man dem Arzt ubel

begegnet, denſelben mishandelt. Jſt es etwa ſo

ſelten, daß man den ublen Ausgang der Krank—

heit dem Arzt zuſchreibt, der alles gethan hat,

was/Erfahrung und Wiſſenſchaft lehrt? daß
man gefliſſentlich ſeinen guten Namen ſchmalert,
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das Zutrauen ſeiner Patienten untergrabt, ihn

mit Vorſatz verleumdet, weil er das Ungluck hat

te, dem Kranken oder den Angehorigen nicht zu

gefallen, oder weil er ihrem widerſinnigen Ver—

langen nicht willfahren konnte und wollte? Jſt

es denn ſo ſelten, daß der Arzt ohne Urſach ver—
abſchiedet, oder daß Gelegenheit zum Misver—

ſtandniß geſucht wird, um ihn los zu werden,

weil die Angehorigen des Kranken ihren Arzt
gern heben, gern bey dem Kranken ſehen moch—
ten? Jſt es etwa unerhort, daß Patienten und

die Angehorigen eine Beſorgung von dem Arzr
verlangen, als wenn er fur den einzigen Kranken

allein ware? etwa unerhort, daß man dem Arzt

undankbar begegnet, die ſchuldige Erkenntlichkeit

ihm vorenthalt? Geſchieht es nicht haufig, daß

man den Arzt zu der Zeit, wo er, wie jeder an—
dere Menſch Erhohlung nothig hat, ohne erheb—

liche Urſachen rufen laßt? ihm bey korperlichen.

Leiden und Unpaßlichkelten keine Schonung ver—
ſtattet? Jſt dieſes nicht wahre Mis hand—

tlung? Dem Mann, der alle ſeine Zeit zur
Hulfe der Leidenden verwendet, der den erlaubten
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und zur Erhohlung nothwendigen Zerſtreuungen

und Vergnugungen entſagt, aller Witterung ſich

ausſetzt, oft des Nachts von ſeiner Ruhſtatte ge—

ſtohrt wird, dem ſollte man doch ſein ſchweres

Amt nicht noch mehr erſchweren; von dem Mann,
der mit Widerſpruchen und Schwierigkeiten tag—

lich zu kampfen hat, dem ſo haufig Veranlaſſung

zum Misvergnugen gegeben wird, den das leb
hafte Gefuhl, nicht helfen zu konnen, wo er hel—

fen ſoll und zu helfen wunſcht, mismuthig macht,

von dem ſollte man doch nicht gleiche Hoiterkeit,

gleiche Stimmung des Gemuths zu jeder Zeit
erwarten, nicht fodern, daß er allen alles ſey,

nicht verlangen, daß er im Drange der Geſchafte

dem Schwatzer ſein Ohr leihe, dem Neugierigen

und Klatſcher befriedigende Auskunft gebe. Und

wenn dieſer geplagte Mann im Anfall von Mis—
laune, denen jeder Geſchaftsmann unterworfen

iſt, die ſtrengſten Regeln des Ceremoniells weni

ger genau beobachtet, ſo wird der billig denkende

dieſes leicht uberſehen, und dem Arzt, der nicht

bloß Viſiten macht, einen unbedeutenden Fehler

nicht zu hoch anrechnen.
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Jn dem Verhaltniß zwiſchen dem Arzt und
dem Kranken iſt vieles Convenienz, hergebrachte

Gewohnheit, Zufalligkei, wo ohne Norm der
Geſetze, nur Billigkeit und ein inneres Gefuhl

allein entſcheidet, was gut, was anſtandig iſt.

Die Billigkeit fodert, daß der Kranke und die
Angehorigen bey Zuziehung eines andern Arztes

dem neuen nicht mehr Zutrauen blicken laſſen, als

dem alten. Es krankt den alten Freund immer,
wenn er ſich zuruckgeſetzt ſieht; dem nenen Arzt,

wenn er ein Mann von Gefuhl iſt, muß die Zu—

ruckſetzung ſeines Collegen ſchmerzhaft feyn; als

ein Mann, der Weltkenntniß hat, muß er mis—
trauiſch werden, und furchten, daß ihm im Kur—

zen daſſelbe wiederfahre.

Die Billigkeit fodert, wenn Kranke ſich von

ihrem Arzt trennen wollen, daß dieſe Trennung
mit Schonung und Diseretion geſchehe, ohne den

DArzt zu kränken. „Selbſt dann, wenn man ſich

„uberzeugt halt, daß man gegrundete Urſache ha—

„be, mit dem Arzt unzufrlieden zu ſeyn, ſelbſt dann
„iſt es ehrenwoller und richtiger, ihm nicht Schma

„hungen und Bitterkeiten zu entgegnen, ſondern



9

zihm lieber offen zu erklaren, daß man unter der—

„gleichen Umſtanden gegen ihn nicht weiter Zu—

„trauen fuhlen konne.“ Henning von den
Pflichten der Kranken gegen die Aerz—

te. S. 102.
Billigkeit iſt es, daß man dem Arzt fur ſeine

Bemuhung und Sorgfalt, mit Dank eine verhait—

nißmaßige den Kraften und dem Vermogen an—

gemeſſene Erkenntlichkeit bezeige. „Jeder gebe

nuach ſelnem Gewiſſen und Vermogen, gebe wil—

„lig und gern, nicht mit ſtolzer, nicht mit ver—

„drießlicher Mine.“ Henning a. a. O. S. 122.
So denkt und handelt jeder Billige; ſo war

ich in einer zwanzigjahrigen Praxis gewohnt, be—

handelt zu werden. Jn dieſer Zeit habe ich ſel—
ten Gelegenheit gehabt, uber Unbilligkeit zu ſeuf—

zen, nie uber Mishandlung zu klagen. Indeſſen
kurzlich habe ich auch dieſe Erfahrung machen muſ—

ſen. Dieſes bewog mich, uber das gegenſei—

tige Verhaltniß des Arztes und des
Kranken nachzudenken. Die ausfuhrliche Ab—
handlung wird nachſtens nachſolgen. Jn dieſem

erſten Stuck, welches als Vorrede zu betrachten
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iſt, werde ich den Vorfall mit aller Offenherzig?

keit und Wahrheitsliebe erzahlen.

Den zten Marz 1794 wurde ich durch ein
Billet von dem Herrn KriegesRath Langhan—

ſen zu einem Beſuch auf Nachmittag um 3 Uhr

und zur Aſſiſtance in ſeiner Krankheit invitirt.
Dieſe Zeit war zu einer Unterſuchung, die ich auf

Befehl E. K. hochv. Pupillen-Colleg. unterneh—

men mußte, bereits angeſetzt. Durch den Be—

dienten, der Nachmittag nach Antwort kam, ließ

ich mich bey Herrn Kr. Rath. L. entſchuldigen,
daß ich um3 Uhr nicht kommen konne; ſollte der

Beſuch des Arztes in dieſer Zeit durchaus noth

wendig ſeyn, ſo bate ich, einen andern Arzt ru—
fen zu laſſen. Jch bekam zur Antwort, wenn es

nur noch heute gegen Abend um 5 Uhr moglich

ware zu kommen. Jch verſprach es; kam um 5 Uhr;

fand eine alte hartnackige Gelbſucht, die bereits
ſeit Weihnachten gedauert hatte, und ſich jetzt zur

Schwarzſucht (leterus niger) neigte; beſtandige

Uebelkeit und Speyen, mitunter auch Erbrechen.

Die außere Unterſuchung entdeckte eine Harte in

der Leber-Gegend. Die Kraukheit war von Hrnu.
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Dr. Keſſel erſt allein, nachher mit Hrn. Reg.
Chirurg. Harbicht gemeinſchaftuch behandelt

worden. Letzterer war ſeit einiger Zeit krank. Die

Recepte wurden mir vorgelegt, dem Verfahren

des Hrn. Dr. Keſſel alle Schuld gegeben. Jch

wurde um Rath und Hulfe erſucht. Jch ver—
ſprach mit dem Hausarzt Dr. Keſſel den fol—
genden Tag zuſammen zu kommen. Bei dem Ab—

ſchiede wurde ich um tagliche Beſuche erſucht

ich antwortete, bei meinen ubrigen Geſchaften

wird dieſes ſchwerlich angehen. Den folgenden

Tag kam ich mit Dr. Keſſel zu der beſtimmten

Stunde zuſammen; nach Erwagung der Kranke

heit, ihrer Urſache, wurden die Mittel angeord

net. Jch außerte meine Meynung, daß Verſtop
fung der Leber zugegen und die Krankheit ſchwer

zu heben ſeh. Mit Herrn Dr. Keſſel wurde
verabredet, einige Tage nacheinander, nachhero

einen Tag um den andern zur beſtimmten Stunde
des Vormittags zu kommen. Einen Morgen ge—

gen 8 Uhr kam der Sohn, Herr Aſſeſſor Lang—
hanſen zu mir, meine Meynung von der Krank—

heit ſeines Herrn Vaters naher zu horen. Jch
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erklarte fie fur unheilbar. Auf Hrn. Dr. Keſſel
wurde wieder von dem Herrn Aſſeſſor alle Schuld

geſchoben. Eme Gelbſucht ware doch eine leichte

Krankheit, ein Brechmittel hatte ſie gleich im
Aafange heben konnen. Soviel die Kurze der

Zeit zuließ (denn um 8 Uhr hatte ich meine Vor—

leſungen) und ſo viel mit einem Unkundigen ſich

uber Krankheiten ſprechen laßt, ſagte ich dem Hrn.

Aſſeſſor: daß die Gelbſucht bey alten Perſonen
eine ſchwere Krankheit ſey, beſonders wo Ver—

hartung der Leber zugegen ware, daß die Krank—

heit ſich zur Schwarzſucht neige, daß ein Brech—

mittel nicht in allen Fallen der Gelbſucht dienlich

ſey, ſondern nur da, wo offenbar gallichte Unrei—

nigkeiten vorhanden ſind, daß Hr. Dr. Keſſel
ganz recht verfahren habe. Jetzt ware keine ra—
dieale Cur moglich, nur Symptome, das llaſtige

Brechen, wo moglich, zu mindern, und den Fort—

gang der Krankheit aufzuhalten, die entweder in

Waſſerſucht, oder in ein ſchleichendes Fieber, oder

welches zu furchten ware, in Blutfluſſe ubergehen

konne. Der Herr Aſſeſſor erſuchte mich um ſer—
nern Beyſtand das zu verordnen, was jich fur
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nothig fande, und um tagliche Beſuche. Jch ent

ſchuldigte mich wegen meiner ubrigen Geſchafte,
verſprach ſo oft zu kommen, als mir moglich wa—

re; endlich wurde ich noch erſucht, von der ge
fahrlichen Lage des Patienten mir im Kranken—

zimmer nichts merken zu laſſen. Die Beſuche ge—

ſchahen mit Herrn Dr. Keſſel gemeinſchaftlich
einigemal des Vormittags um 11 Uhr, außer daß

ein oder zweymal mir meine ubrigen Geſchafte
nicht erlaubten, die beſtimmte Vormittags-Stun

de einzuhalten, wo ich ſpater kam, und allein war.

Bey der Begleitung wurde ich um meine Mey

nung von der Frau Krieges-Rathin im Beyſeyn

des Herrn Aſſeſſors befragt. Jch erklarte: daß

die Lage des Patienten mißlich und wenig zu

hoffen ſey.

Da die Vormittags-Stunden mir beſetzt ſind,

in der Folge andere gefahrliche Patienten in einem

ganz andern und weit entlegenen Theil der Stadt

meine Beſuche um die Zeit erfoderten, ſo wurde

mit Hrn. Dr. Keſſel verabredet, des Nachmit
tags zur beſtimmten Stunde zuſammen zu kom—

men; jedesmal wurde bey dem Abſchiede der Tag
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der nachſtfolgenden Zuſammenkunft beſtimmt. Jn

dieſen Conſiliis wurden nach Lage der Umſtande

die dienlichſten Mittel erwogen, gewahlt und an—

geordnet, mit dem Erfolg, daß die Arzeneyen nicht

mehr weggebrochen wurden, obgleich das Erbre—

chen des Getranks und der wenigen Nahrungs—

mittel nicht ausblieb.

Sonntag den 16ten Marz Nachmittag um

5 Uhr war die Stunde der Zuſammenkunft. Dr.

Keſſel blieb aus, ob ich gleich uber eine halbe

Stunde wartete. Die Umſtande waren dieſelben;

es war nicht noöthig die Arzeneyen zu verandern.

Zum Getrank war das Serum laetis duplicatum

(Molken mit ſaurer Milch bereitet) verordnet.
Die Bereitung derſelben gluckt nicht immer. Die

Molken waren zum Getrank nicht tauglich. Jch
ſchlug vor, die Molken mit Tamarinden zu berel—

ten, und uberließ die Anordnung dem Hausarzt.

Nit Dr. Keſſel hatte ich keine Verabredung
wegen der nachſten Zuſammenkunft getroffen; ich

erwartete dahero eine Anfrage. Viele andere Um—

ſtande trafen zuſammen, daß ich ohne nahere Auf—

foderung ausblleb. Jn meinem Hauſe wurden
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6 Kinder auf einmal am Scharlachſieber krank,
mein Wagen zerbrach, und ich mußte meine viele

und entlegenen Patienten zu Fuß beſuchen. Faecul—

tatsgeſchafte, das Eramen eines Candidaten traf

in die Zeit. Geſchafte bey dem Colleg. med.
waren zu beſorgen. Jn dieſen Tagen konnte ich

nur die nothwendigſten Patienten beſuchen, und

dieſes wegen der Entlegenheit mit einer Anſtrengung
und Ermudung, die auf meine Geſundheit wurkte.

Von Sonntag bis Mittwoch d. i. vom 16ten bis

1gten Marz hatte ich den Patienten nicht beſucht.
Donnerſtag fruh den 2oſten ließ man mich

dburch den Bedienten befragen: „wie es kame,
„daß ich ſeit Sonntag den Pattenten nicht beſucht

„hatte, und ob' ich heute kommen wurde.“ Nach

einer ſchlafloſen Nacht war ich wider Gewohn—

heit um 6 Uhr noch im Bette; ich ließ antwor—

tein: „es kame daher, weil ich viele Patienten zu
„beſuchen hatte, und ſelbſt nicht geſund ware, ich

„wurde um die ſonſt verabredete Zeit N. M. um

225 Uhr kommen.“ 9

Um die beſtimmte Zeit war ich da, und der

Hausarzt auch. Der Empfang war ein Vorwurf
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daß ich den Patienten verlaſſe. Ohne mich in
Entſchuldigungen einzulaſſen (denn Entſchuldi

gung war wohl von meiner Seite der Umſtand,
daß ich ſelbſt krank war) erkundigte ich mich nach

den Umſtanden des Patienten, uberlegte mit dem

Hausarzt die dienlichen Mittel, die auch verſchrie-

ben wurden.

Bey dem Ende des Conſilii wandte ſich Frau

Kriegsrathin, noch in der Krankenſtube, in Ge

genwart des Patienten an mich; ich mochte ſa—
gen, ob die Krankheit gefahrlich ware, ſo wolle

ſie noch einen oder ein Paar Aerzte conſuliren;

ſie konne doch Jhren Mann ſo ohne
Hulfe nicht wegſterben laſſen. Jch er—
wiederte: daß die Lage allerdings bedenklich ſey,

wie ich dieſes bereits geäaußert hatte. Gegen ein

Conſilium hatte ich nichts; der Arzt konne ſich
immer das Conſilium mit mehrern Aerzten gefal—

len laſſen, wenn es der Patienten und die An—

gehorigen nothig fanden.

„Wen ſchlagen Sie denn wohl vor ?te
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R. Dies uberlaſſe ich Jhrer Wahl; Sie
wahlen den, zu dem Sie Zutrauen haben.

„Ob etwa Herrn Generalchirurgus Gerlach

„und den Herrn Dr. Cruſe? was meinen Sie?«

R. Mir ganz recht, ich habe nichts dagegen.

„Wenn Sie aber meynen, daß es nicht ſo

„gefahrlich iſt, ſo will ich es noch etwa 14 Tage

„unſehen.“

R. Was Sie uber 14 Tage thun wollen,
warum nicht anjetzo und bald?

„Sié werden doch meinen Mann nicht ver—

„lafſen

R. Jch werde beym Conſilio gegenwartig

ſeyn und meine Meynung ſagen.

Hierauf nahmen wir, Herr Dr. Keſſel und

ich unſern Abſchied. Bey der Begleitung an der

Treppe wandte ſich Frau Kriegsrathin an mich.

„Sie werden doch wieder kommen?“

R. Zum Conſilio ſehr gerne.

B
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„Alſo ſonſten nicht? und wenn dann
„mein Mann wegſtirbt? Bedenken Sie,

„daß man das Leben eines Patienten
„nicht ſo aufs Spiel ſetzen muß. Sie
„haben es einſt bey Gott zu verant—
„worten.“

R. Frau Kriegsrathin ich bin ein Menſch,
ich habe zwanzig und mehrere die taglich von mir

daſſelbe fodern. Der Herr Kriegsrath iſt nicht

verlaſſen. Herr Dr. Keſſel kommt taglich, ich
komme zu den Conſiliis wenns nothig iſt.

„Ja Herr Dr. Keſſel kann doch nicht et
„was unternehmen.“

R. Warum nicht das ware bloß Com—
plaiſance fur die Angehorigen wenn dringende

Umſtande eintreten, kann der Hausarzt immer

abandern.

„Ja er hat doch ſeit Sonntag uilchts unter-

„nommen.““

Hierauf antwortete Herr Dr. Keſſel: es
war auch nicht nothig, weil die Umſtande dieſel—
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ben waren. Jetzt wollt' ich gehen, und ver—

beugte mich.

„Sie kommen alſo nicht ?t

R. Zum Conſilio gerne.

„Aber Herr Doctor warum geſchieht mir
„dieſes? Habe ich Sie beleidigt?“

J

R. Gar nicht.

„Die ſind ja täglich zum Herru Gerichts—
„Aſſeſſor Brahl gekommen.e

R. Lieber Gott, ich kann hier mit allen Be—

ſuchen nichts ausrichten.

„O ja Sie ſind beyde geſchickte Aerzte; Sie
„werden meinen Mann retten

R. Das ſteht nicht in unfern Kraften.

„JSie wollen alſo meinen Mann wegſterben

„laſſen? Sind Sie Arzt, ein Menſch, ein
„Chriſt, und was der weitern Ausbruche mehr

„waren.“t

GBe
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Dieſe weitere Unterredung, die jedem Maun

von Gefuhl empfindlich und qualvoll wird, wenn

man mehr von ihm fodert als er zu leiſten ver—

mag, unterbrach ich damit, daß ich verſprach und

ſagte:

„Ja ja, ich werde kommen,“ mich verbeugte

und die Treppe hinunterging.

Den folgenden Morgen, den 2uten Marz
erhielt ich nachſtehendes Anſchreiben:

Ew. Wohlgebornen ſcheinen noch nicht die

Pflichten zu kennen, die Sie als Arzt, als
Menſch und als Chriſt Jhrem Nebenmen—

ſchen ſchulyig ſind; ich habe keinen Vor

ſatz Jhnen zu nahe zu treten, aber doch

ſey mirs erlaubt, Jhnen die freundſchaft
liche Erinnerung zu machet, daß jeder Arzt

von dem Leben ſeiner Kranken, das er aus

Saumſeligkeit, tadelhafter Ehrfucht und

unverzeihlichem Eigenſinn aufs Sptel ſetzt,
einſtens vor dem Weltrichter verantworten

muß. Beherzigen Sie dieſe Erinnerung,
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und wenn ſie Sie zum Menſchengefuhl
und ſchuldiger Thatigkeit in Behandlung

Jhrer Kranken aufgemuntert, ſo habe ich

dadurch den einzigen Zweck meiner Zu—

ſchrift erreicht, und Jhnen zugleich den

ſpaten aber gewiſſen und einſtens in der

Stunde des Todes ſehr ſchaudervollen Vor—

wurf erſpart, Menſchen vernachlaßigt zu

haben, die Jhre ſchuldige Thatigkeit ge—

rettet haben wurde. Schaam und Reue
mußte Sie bey der Erinnerung des geſtri—

gen Vorgangs erfullen, wenn ſonſten Sie

gefuhlfahig ſind, und Sie mußten ſich
ſelbſt des unauſtäandigſten Betragens an—

klagen. Jch brauche Jhren Dieunſt in der

Krankheit meines Vaters nicht weiter.

Anliegende 3 Ducaten ſind die Bezahlung;

ſollten ſie aber mit Jhren Bemuhungen

nicht im Verhaltniß ſtehen, ſo ſollen Sie

das erhalten, was Sie ſelbſten fur Jhre

Muhe zu beſtimmen belieben wollen

aus gewiſſen Grunden muß ich Sie aber

um eine Quittung erſuchen, die ich jedoch
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offen, und ohne Billet erwarte, da ich
alle Zuſchriften verbitte.

Ew. Wohlgebornen

dienſtwilliger

Den 21. Narz 174 Langhaunſen.

Wie man einem Mann zumuthen konne, ſich

Vorwurfe machen zu laſſen, ohne zu antworten,

war mur unerhort. Die beygelegte 3 Ducaten
ließ ich den Armen zukommen, ließ mir eine Quit-—

tung von dem Rendantcu ber General-Armen—

Caſſe geben, und uberſchickte dem Herrn Aſ—

ſeſſor Langhanſen folgende Antwort, dio der

Quittung deygelegt war verſiegelt, durch den
Aufwarter des Colleg. medici zu.

Ew. Hochedelgebohrnen haben mir ein Schrei—
ben zugeſchickt; es iſt nichts billigeres,

als daß ich es beantworte. Als junger

Maun mogen Sie noch nicht die Verhalt—
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niſſe des Kranken gegen den Arzt kennen.

Jch will Jhnen Hennings Pflichten
des Kranken gegen den Arzt. Leipz.

1791 zur Beherzigung empfehlen. Daß der
Herr Kriegsrath einer unheilbaren Krank—

heit unterliegt, thut mir leid ich habe

meine Pflicht als Arzt erfullt, wenn ich
dieſes den Augehorigen, die es wiſſen muſ—

ſen, nicht verhehlt habe. Der Wunſch ſei

ner fernern Erhaltung iſt ſehr gerecht und
naturlich; nur die dringende Foderung,

„daß ich eine unheilbare Krankheit durchaus

heben ſoll, uberſteigt meine Krafte, weil

ich ein Menſch bin. Wenn Sie ferner
uber das Verfahren des Arztes urtheilen,

dieſem den ublen Verlauf der Krankheit
beymeſſen, wie ich dieſes Urtheil uber

Herrn Dr. Keſſel habe horen muſſen,
ſo urtheilen Sie uber eine Sache, davon

„Ste nichts verſtehen, und begehen eine
Ungerechtigkeit gegen Jhren Nebenmen—

ſchen und das iſt doch wahrlich nicht
fein, noch erlaubt. Jn einem Hauſe, wo
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der Arzt nicht das Zutrauen hat, mag ich

nicht Arzt ſeyn. Zu den Conſilils bin ich
bereitwillig geweſen, habe meine Meynung

nach Ueberzeugung geſagt, nach Erwagung

der Umſtande die dienlichen Mittel vorge-

ſchlagen. Die taglichen Beſuche macht

der Hausarzt, Herr Dr. Keſſel, deſſen
rechtſchaffene Bemuhung verkannt wird.

Tagliche Beſuche habe ich nicht verſpro—
chen, noch verſprechen konnen, ohne mei—

nen ubrigen Patienten, denen ich nutzlich

ſeyn kann, und die meine taglichen Be—

ſuche erfodern, die Zeit zu kurzen. Ge—

wiſſenhaftigkeit iſt es, wenn ich nicht mehr

ubernehme als ich beſtreiten kann. Erwa—

gen Sie doch dieſe Grunde, und wenn

Sie den Jnhalt Jhrer Zuſchrift damit
verglichen haben, ſo nehmen Sie die Er—

innerung von mir an, in Zukunft bedacht—

ſamer zu verfahren und beſcheidener zu

ſeyn. Sie haben keine Veranlaſſung noch

Befugniß uir Unanſlandigkeiten zu ſagen;

und das Praceptoriren ſteht Jhnen wuhr—
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lich nicht fein. Sie eitiren mich vor
den Weltrichter; da iſt zeder fur ſich, und

fur ſeine Handlungen verantwortlich. Sie

auch. Wie wurden Sie da Jhr Beneh—
men gegen mich, vor den, der unſere
Handlungen am beſten kennt, verantwor—

ten. Wie mochten Sie Jhr Benehmen
bey dem weltlichen Richter entſchuldigen?

Wo nicht Erkenntlichkeit und Dank—

barkeit die Bemuhungen und Furſorge des

Arztes ſchatzt, mag ich keine Offerten an—

nehmen von der Belohnung eines Arz—

tes kann ohnedem nicht die Rede ſeyn

die uberſchickten 3 Ducaten habe ich den

Armen zukommen laſſen, und Sie erhal—

ten hieruber beykommend die Quittung.

Fur fernere Zudringlichkeiten werde ich

mich, allenfalls durch den Schutz der

Obrigkeit, zu ſichern wiſſen.

Den 22. Marz 1794.

Elsner.
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Der Herr Aſſeſſor erbrach das Billet, nahm
die Quittung des Rendanten an ſich, wollte die

inliegende Zuſchrift dem Aufwarter zuruck geben,

ihm ſelbige in den Buſen ſchieben, und da dieſer

ſie ungeſiegelt nicht annehmen wollte, ſchickte er
J

mir ſelbige verſiegelt zu, in einem Umſchlage,

mit der Bemerkung auf der Aufſchrift: Das
Billet kommt ungeleſen zuruck.

Dies iſt der wahre Verlauf der Sache.

Dieſen Schritt der offentlichen Bekanntma—
chung bin ich dem Publieum, der Geſellſchaft der

Aerzte der ich zugehore, dem Herrn Aſſſeſſor
Langhanſen, mir ſelbſt ſchuldig. Die Sache

iſt einmahl ins Publicum gedrungen; ſie wird,

wie gewohnlich, verſchiedentlich erzahlt. Das

Publleum urtheilt einſeitig. Sowohl mir als
dem Herru Aſſeſſor muß viel daran llegen, daß

das Publicum von dem Vorgang gehorig unter

richtet werde, und richtig denſelben beurthäile.

Eine kleine in dieſer Zeit mir zugeſtoßene Krank

heit iſt im Publicum vergroßert fur die Folge

dieſes Vorfalls ausgegeben worden, woran dem
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Herrn Aſſeſſor Unrecht geſchleht. Aerzte werden
den Fall inſtructiv finden, und ſich darnach rich—

ten konnen. Mir beſonders als Arzt kann es
nicht gleichgultig ſeyn, daß man von meiner
Dienſtbefliſſenheit unrichtig urtheile.

M.S. Am gten April entſchlief Herr Krieges—
rath Langhanſen, ein biederer recht—

ſchaffener Mann im «aten Jahr ſeines
ruhmvollen Alters; die Zeitungen mel—

den an einem entzundlichen Galleufieber.
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